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Wer das Fell des Bären verteilen will, bevor er erlegt ist,


der sollte nicht knauserig sein.




Köln


Kapitel 1


Plötzlich Regen in der Stadt. Durch einen geschickten Slalom könnte man vielleicht noch trocken bleiben. Doch bald schon füllen dicke Tropfen die Luft ringsum. Wie silberne Pfeile schießen sie herab im Sonnenlicht und bedecken das staubige Grau der steinernen Platten mit münzgroßen Punkten. Schnell wachsen die Punkte zusammen, bis schließlich der gesamte Vorplatz des Bahnhofs schwarz-glänzend erstrahlt. Irgendwo muss jetzt ein Regenbogen zu sehen sein.


Abfahrt 15:48 Uhr, Gleis 2. Es bleiben neun Minuten Zeit, das klappt knapp, das kann man schaffen. Beeilung. Gedränge am Bahnsteig und mehr noch im Zug. Menschliche Nähe sucht jetzt niemand. Mit nasser Jacke schon gar nicht. Ein Platz ist frei, aber reserviert. Egal, hinsetzen, Koffer in die Ablage. Banger Blick ringsum. Auch die freundlichste Oma, die durch den Gang des Wagens herannaht, ist jetzt gefährlich wie ein Alligator, der unverhofft zuschnappen kann: »Entschuldigung junger Mann, diesen Platz habe ich reserviert.« Aber Glück, der Alligator und alle Krokodile schwimmen vorbei, vorerst sitze ich sicher.


Pünktlich verlassen wir Köln. Rechts entschwindet der Dom, unversehens sind wir über dem Rhein. Die Brücke dort ist geschmückt mit Tausenden bunter Schlösser, die von liebenden Paaren aus nah und fern als Zeichen ihrer ewigen Verbundenheit hier befestigt wurden. Wie Kaulquappen wedeln die Regentropfen über die Scheiben der Zugfenster. Langsam sortieren sich die Fahrgäste, fast alle finden einen Platz. Eine Mutter drängt an den Sitzen vorbei in Richtung der Toiletten. Ihr kleines Kind folgt murrend und verlangt, sie solle doch wenigstens die Tür offenlassen, so wie zu Hause. Die Mutter lehnt ab, das Kind heult kurz auf, man einigt sich. »Auf Toilette, fertig, los.«


»Meine Damen und Herren, im Namen der Deutschen Bahn begrüßen wir Sie im ICE 651 auf seinem Weg nach Berlin-Ostbahnhof … « Beruhigend, der Zug ist richtig.


Fleißige Leute überall klappen ihre Laptops auf. Excel, Excel, PowerPoint. Erträge des Tages werden verbucht, strategische Folien poliert. Nur in der Reihe schräg vorne öffnet jemand sein Bier und schaut einen Horrorfilm. Lebensqualität.


Macht uns die Zeit klüger? Gestern hätte ich gern gewusst, wie es heute geht. Jetzt weiß ich es und habe doch keine Ahnung. Warum tut man so etwas? Warum bewirbt man sich auf eine neue Stelle mehr als 600 Kilometer entfernt von zu Hause? Dann auch noch mit mehrstufigem Assessment-Verfahren. Ist das nicht längst aus der Mode gekommen? Anscheinend nicht.


Da war halt diese Stellenausschreibung. Eher zufällig gefunden am Wochenende, beim Blättern weit hinten in der Zeitung. Dann der Ärger im Büro mit dem neuen Chef der Finanzabteilung, der alle meine Projekte infrage stellt. So entstehen die Momente, in denen man sich überlegt, ob man etwas ändern soll im Beruf und im Leben.


Ein Unternehmen mit rund zwanzigtausend Leuten sucht eine Leitung für die »Stabsstelle Grundsatzfragen und strategische Allianzen«. Öffentlich-rechtliche Branche. Politik und Ökonomie bunt gemischt, das könnte interessant sein. Besser vielleicht als ein Familienunternehmen, wo unsichtbar neben dem Organigramm immer auch der Stammbaum liegt. Sogar die Kohle stimmt. Geboten wird nicht die übliche »leistungsgerechte Bezahlung«, das wäre mir ohnehin zu wenig, sondern Gehaltsgruppe 15, öffentlicher Tarif. Das kann man schon nehmen.


Fraglich, ob in einem solchen Rennen externe Bewerber überhaupt eine Chance haben. Ist das nicht alles nur eine Show, um schließlich den Kandidaten oder die Kandidatin zu küren, den oder die man sowieso haben will? Doch dafür ist eigentlich der Aufwand zu hoch. Vielleicht ist es gerade umgekehrt, man macht ein Assessment-Verfahren, um interne Kandidaten, die eigentlich dran wären, verhindern zu können. Mal sehen, jedenfalls haben sie mich eingeladen zur ersten Runde.


Wer die angestammte Gruppe verlässt, der muss sich erklären, schon der Versuch ist strafbar – sozusagen. Warum willst du nicht mehr zu uns gehören? Glaubst du, etwas Besseres zu sein? Man ist beliebt wie die Engländer seit dem Brexit. Doch solche Fragen stellt noch niemand und wahrscheinlich wird sie niemals jemand stellen. Vorwürfe als Wunschträume. Für die Kollegen bin ich kurz im Urlaub. Morgen zurück.


Aus der Tasche meldet sich das Handy. Ping. Es ist dieses Geräusch, als ob jemand die Triangel schlägt. Kurze Neugier. Wer mag das sein? Es ist meine Frau. »Schatzi, wann kommst du?« Auch sie weiß nichts vom Zweck dieser Reise. Weil ich häufig nach Köln fahre, fällt das nicht weiter auf.


Gestern Abend Anreise aus Berlin. Heute von 10 bis 15 Uhr erster Assessment-Termin. Sechs Leute waren da, zwei davon werden nächste Woche wieder eingeladen. Information an die Gewinner wahrscheinlich noch heute, per Mail.


Vor ein paar Jahren hatte ich mich schon einmal auf eine neue Stelle beworben, als Volkswirt bei einer Behörde, die für Exportförderung zuständig ist. Auch damals gab es ein Assessment-Verfahren. Implikationen der neueren Außenhandelstheorie sollten erläutert werden.


Damals habe ich geschrieben, Außenhandelstheorie sei für die Praxis wenig hilfreich. Ohne Weiteres könne man alle ihre Argumente – Import, Export, Kapital – am Gartenzaun des eigenen Hauses beginnen lassen. »My home is my country.« Von der Behörde habe ich nie wieder etwas gehört, komisch eigentlich.


Diesmal soll es besser klappen. Das habe ich mir fest vorgenommen. Schon aus rein sportlichen Gründen. Die Familienplanung ist abgeschlossen, nicht aber die Lebensplanung. Ich möchte noch einmal eine Entscheidung treffen können.


Energisch begrüßt uns der Schaffner in seiner Welt: »Die Fahrkarten, bitte!« Köln–Berlin, mit BahnCard 50, alles okay? Etwas misstrauisch fragt er nach dem Upgrade und zerknipst es mit einer altertümlichen Zange, die er am Gürtel trägt. Auffällig sind seine Hände oder vielmehr die Ringe daran. Nicht weniger als fünf Eheringe trägt der Mann, drei rechts, zwei links. Was bedeutet das? Ist er vielleicht Witwer? Dann wohl wie Ritter Blaubart. Oder ist er, im Gegenteil, dem Leben und der Liebe ganz zugewandt, in jedem Bahnhof eine Braut? Ich frage lieber nicht.


Ankunft in Köln gestern Abend sehr spät. Praktisch, wenn das Hotel gleich am Bahnhof liegt. Umstieg von Gleis 4 direkt Richtung Bett.




Are you sleeping?


Kapitel 2


Mein Gott, was trägt man zu einem Assessment-Termin? Es wird ja nicht der »Mr. Business« gewählt – oder doch? Sakko ist klar, aber braucht man einen Schlips? Seit Donald Trumps Zeiten ist der Schlips in meinen Augen diskreditiert, der rote jedenfalls zum weißen Shirt. Soll man sich nicht lieber an Barack Obama halten, der stilprägend war mit blankem Hemd und erfolgreich in seinen Bewerbungsverfahren? Allerdings, wenn es hilft, würde ich auch zwei Schlipse umbinden.


Gewisse Investitionen ins eigene Outfit können jedenfalls nicht schaden. Eine neue Hose hätte ich gern noch besorgt, doch das einzige vernünftige Exemplar, das es im Laden um die Ecke auf die Schnelle noch gab, hatte der Verkäufer an. Also ein weißes Hemd kaufen, das kann man immer mal gebrauchen. Feierlich überreicht der Verkäufer das gute Stück, das in kunstfertige Folien gehüllt, mit zahllosen Nadeln drapiert, ganz tadellos ausschaut.


Dann – heute Morgen – beim Frühstück im Hotel, das Malheur. Man sollte Erdbeermarmelade nicht auf dem Croissant balancieren wollen. Der anschließende Versuch, mit der Messerspitze den Marmeladentropfen von der Knopfleiste des nagelneuen Businesshemdes zu entfernen, der misslang gründlich. Wieder und wieder rutschte die rote Masse von der Klinge herab und erzeugte immer neue, immer größere Flecken. Das Hemd war dahin, der Tag ruiniert. Fast jedenfalls. Blaue Hemden stehen mir sowieso besser.


Im Flur vor den Hotelzimmern herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Überall standen bunte Wagen, schwer bepackt mit all den Utensilien, die zur Herstellung professioneller Sauberkeit erforderlich sind. Die Dusche tropfte, aber nicht einfach so, sondern in einem flotten Rhythmus – kurz, kurz, lang. Das ist der Takt auch zum Zähneputzen. Bald klopfte es an der Zimmertür: »Are you sleeping?« »No, just a minute, please.« Also auschecken im Hotel. »Darf ich den Beleg an die Rechnung heften?« »Ja, gern.«


Mit lautem Geknatter der schon ganz abgefahrenen Räder meines Rollkoffers erreiche ich den Ort des Geschehens: VRD – Vereinigte Regionale Dienste. Ein imposanter Bau, mindestens zehn Stockwerke. 9:15 Uhr. Ich bin zu früh. Die Pförtnerin kramt in ihren Unterlagen, vermerkt den Namen, greift zum Telefonhörer und schickt mich zum Aufzug in den fünften Stock. »Dort bitte warten, Sie werden abgeholt.«


»Moment noch, halt!« Die Pförtnerin winkt mich zurück, um mir eine weiße Plastikkarte auszuhändigen, Aufschrift »Besucher«. Mittels einer Metallklemme von der Art, die früher für Hosenträger üblich war, ist die Karte am Sakko zu befestigen. Kein Problem.


Auf halbem Weg zum Aufzug ist ein Schild platziert: »Sondersitzung Hauptausschuss – Insonia Kliniken GmbH«, ein Pfeil nach links weist den Weg. Unwillkürlicher Blick in die angezeigte Richtung. »Loreley-Saal« ist dort zu lesen, in goldenen Lettern auf dunklem Holz. Die Tür steht halb offen, jemand ist an den Tischen beschäftigt. Davor ein Teewagen, voll mit glänzenden Thermoskannen und grün schimmernden italienischen Wasserflaschen.


Eine Stimme im Aufzug verbreitet Optimismus »Fahrtrichtung aufwärts.« Weil alles mit Glas umbaut ist, kann man unterwegs nach draußen schauen. Leider schon im fünften Stock öffnet sich die Tür; gewiss würde man ein paar Etagen höher den Rhein sehen können. Etwas unschlüssig warte ich im Gang, bis mich schließlich eine freundliche Dame heranwinkt.


Für das Assessment-Verfahren wird gerade noch ein Seminarraum hergerichtet. Türkisfarbene Stühle, wenig Tische, es wirkt hell und geräumig. Die Moderatorin hat noch mit ihren Flipcharts zu tun, bleibt aber freundlich: »Bitte einen Moment Geduld.« Wer zu früh kommt, der stört die Vorbereitung.


Ich parke den Koffer möglichst unauffällig an der Garderobe. Es bleibt ein wenig Zeit, sich umzuschauen. Auffällig sind die Bilder an den Wänden, die sicher etwas über die Unternehmenskultur aussagen sollen. Ein Schienensystem mit dünnen Plastikfäden ermöglicht wechselnde Hängungen. Zwar sind im Eingangsbereich einige der Fäden verwaist und erinnern an Angelschnüre mit Haken, die sich spiralförmig an der Wand nach oben winden.


Aber hier, in der fünften Etage, sind die Fäden allesamt straff gespannt; bestückt mit großen hellen Leinwänden, die starke Farben und schwungvolle Linien zeigen.


Was auch immer der Tag heute bringen mag, die Inspiration dieser Bilder bleibt. Sie machen Mut, es selbst zu versuchen, ein Original zu schaffen, das dann in den dienstlichen vier Wänden feierlich Einzug hält. Die Kollegen werden staunen.


Endlich treffen die nächsten Teilnehmer ein. Erneut ist die Moderatorin unterwegs Richtung Aufzug, um winkend die Neuankömmlinge herbeizulotsen.




Plan für den Tag


Kapitel 3


Begrüßungsrunde, Stuhlkreis der sechs Bewerber, etwas im Hintergrund, an zwei Tischen, sitzen die Beurteiler, das Schiedsgericht in diesem Wettstreit. Die Moderatorin stellt sich vor als Veronika Holzmüller, ein Wort, ohne Bindestrich, von der Firma Knieraum Consulting. Sie dankt in Richtung der Beurteiler für den Auftrag der VRD, dieses Assessment-Verfahren konzipieren und begleiten zu dürfen. Uns Bewerbern dankt sie auch; vor allem denjenigen, die noch kurzfristig zugesagt haben. Meine Einladung kam erst vorige Woche, ich darf mich bedankt fühlen. Wahrscheinlich hatte jemand abgesagt, ich bin also Ersatzkandidat. Macht nichts, auch Einwechselspieler können Tore schießen.


Im Tonfall einer freundlichen Lehrerin erklärt die Moderatorin ihren Plan für den Tag und das weitere Verfahren. Die Unternehmensberatung Knieraum sei bekannt für innovative Konzepte. Eigens für diese Stellenausschreibung habe man ein Anforderungsprofil entwickelt, das heute nun den Aufgaben des Assessment-Verfahrens zugrunde liegt. Alle typischen Arbeitssituationen sollen abgebildet werden, schriftliche Ausarbeitung, mündlicher Vortrag, Teamarbeit und Diskussion. Immer anhand strategisch relevanter Fragestellungen. Auf Postkorbübungen und ähnliche Standards werde verzichtet. Wir seien die Gruppe der externen Bewerber, außerdem gebe es noch eine zweite Gruppe der internen Bewerber. Aus jeder dieser Gruppen kommen zwei Kandidaten in die Abschlussrunde, an der dann auch jemand aus der Geschäftsführung der Auftraggeberin teilnehme. Ob wir hierzu Fragen haben. Nein, Fragen stellt vorerst niemand.


Dann aber doch, die Frage stelle ich mir selbst. Wer kommt überhaupt für einen solchen Job in Betracht? Wer darf sich Hoffnungen machen, höhere Weihen zu erlangen? In manchen Fällen ist das sehr restriktiv geregelt. Wer englischer König werden will zum Beispiel, der muss als Thronanwärter gelistet sein. Also vorne, ganz vorne muss er gelistet sein, sonst hat er keine Chance. In der Natur sind die Regeln oft großzügiger: Ein Hirsch etwa, ein Achtender, kann durchaus einen viel größeren Rivalen, einen Zwölfender, herausfordern. Er muss nicht erst warten, bis er selbst auch ein Zwölfender ist. Doch solche Großzügigkeit ist wohl ganz praktischen Gründen geschuldet, schließlich können Hirsche nicht so gut zählen.


Sechs externe Kandidaten sind also gelistet, sie kommen in Betracht. Drei Frauen und drei Männer; ob diese Parität Zufall ist, bleibt offen. Die Moderatorin stellt uns vor. Ich bin »der Volkswirt aus Berlin, der schon in verschiedenen Positionen des öffentlichen und privaten Bereichs gearbeitet hat«. Okay, muss reichen. Mein Nachbar rechts, ein großer Kerl, eher jünger als ich, wird präsentiert als »Wirtschaftsjurist aus einer bekannten Kölner Anwaltskanzlei«. Diese Beschreibung gefällt ihm offenbar. Lässig lehnt er sich im Stuhl zurück und legt den Fuß aufs Knie. Unwillkürlich tue ich es ihm gleich. So sitzen wir also Fuß an Fuß, jeder zeigt seine Socken. Das Duell geht klar verloren. Mausgrau gegen buntgestreift, keine Chance. Dann auch noch ein diskretes Loch in Höhe des Knöchels, da nutzen auch die schönsten Schuhe nichts. Schnell zurückziehen. Für den Rest der Veranstaltung müssen die Füße in Deckung bleiben.




Dracula-Effekt


Kapitel 4


Nach der Vorstellungsrunde können wir gleich sitzen bleiben, denn es folgt eine Gruppendiskussion. Feierlich enthüllt die Moderatorin ein Blatt auf dem Flipchart mit einem Zitat, das Lord Kelvin, dem britischen Physiker, zugeschrieben wird:


»If you can’t measure it, you can’t improve it.«


Sie hatte diesen Satz mit dieser schönen Schrift, wie vielleicht nur Frauen sie besitzen, in der oberen Hälfte des Blattes platziert. Darunter steht, etwas kleiner, aber ebenso schön


»Bedeutung von Controlling und Kennzahlen in der Unternehmensführung«.


Jeder Teilnehmer habe erst einmal ein spontanes Eingangsstatement abzugeben, dann werde die Diskussion freigegeben und abschließend sei ein persönliches Resümee vorzutragen.


Schwer zu sagen, was man am Tisch der Beurteiler hören möchte. Beispiele fallen mir ein, von Vorgesetzten, die Kennzahlen nutzen wie Kinder ihre neu geschenkte Trommel beim Weihnachtsfest. Um etwas Positives über Kennzahlen beizutragen, zitiere ich den »Dracula-Effekt – Böses, das ans Licht kommt, zerfällt«, deshalb seien Kennzahlen, die Transparenz schaffen, grundsätzlich wichtig.


Na ja, nicht jeder hat wohl Christopher Lee vor Augen, den sich knarrend öffnenden Sargdeckel und die Sonnenstrahlen, die den Fürsten der Finsternis zu Staub zerfallen lassen. Eher wird diskutiert, was denn Controlling überhaupt bedeute. Keinesfalls nur Kontrolle, nein, nein, nein, es bedeutet Herrschaft.


Man glaubt wohl, das so sagen zu müssen, denn schließlich geht es um eine Stelle, die offenbar mit Controlling zu tun hat. Einer der Bewerber berichtet von seiner Promotion zu genau diesem Thema. Wichtig sei, das könne er sagen, verursachungsgerechte Kostenzuordnung. Die Juristen pflichten ihm bei. »Einsparung durch Umbuchung« wurde als Ergebnis unserer Diskussion auf dem Flipchart vermerkt.


Dann erstmal Pause. Die Beurteiler machen schnell noch ein paar Notizen und beeilen sich, zum Aufzug zu gelangen, mit dem sie in höhere Etagen entschwinden. Die Moderatorin scheint zufrieden, es gibt Kaffee, Wasser, Small Talk.


An den Stehtischen im Flur kommt das Gespräch zunächst nur mühsam in Gang. Man riskiert kleine Scherze. »Können Sie mir bitte das Wasser reichen?« »Ich will es versuchen« »Dürfte ich vielleicht die Konsensmilch haben?« »Gern.« »Wo kann man hier den Löffel abgeben?«


Eine Bewerberin erzählt, sie sei eine Interne. Die Vorstellungsrunde war ihr unangenehm, lieber hätte sie inkognito bei uns teilgenommen. Zum Termin der internen Bewerber, übermorgen, sei sie verhindert. Donnerstag, Gründonnerstag, direkt vor Ostern, den ganzen Vormittag, wer denkt sich so einen Quatsch aus? Die meiste Arbeit der ausgeschriebenen Stelle lande ohnehin bei ihr in der Statistik. Dr. Schubsler, der bisherige Stelleninhaber, stehe mit seinem grün-karierten Sakko ständig bei ihr auf der Matte, weil er neue Auswertungen brauche. »Herzlich willkommen auf der Arbeitsebene«, sage sie dann immer. Herzlich willkommen. Wenn diese Stelle nun frei werde, habe ihr Mann gemeint, könne sie sich auch gleich selbst bewerben.


Pling, ping – Veronika Holzmüller, die Moderatorin, tippt mit einem Teelöffel an ein leeres Wasserglas. »Wir sind nun angehalten fortzufahren.« Schöne Formulierung. Die Teilnehmer kommen zurück, manche noch mit Gläsern und Tassen in der Hand, ein letzter Schluck, dann unauffällig unter den Stuhl damit.


Die nächste Aufgabe sei sehr spezifisch für die Anforderungen der ausgeschriebenen Stelle, erklärt die Moderatorin. Es gehe um die Vorbereitung von Gremiensitzungen der Tochterunternehmen. Für die Geschäftsführung sollen die Sitzungsunterlagen aufbereitet werden. 45 Minuten Zeit, um einen entsprechenden Vermerk zu schreiben.


Jeder Bewerber bekommt einen Stapel Papier, den er durcharbeiten muss. Dazu werden wir auf die umliegenden Räume verteilt. Es bleibt unklar, ob alle Bewerber die gleichen Unterlagen erhalten haben, in meinem Fall jedenfalls geht es um die Sondersitzung der Gesellschafterversammlung einer beruflichen Bildungseinrichtung. Die Papiere scheinen authentisch zu sein, mit Tipp-Ex mühsam auf Datenschutz getrimmt. Sachverhalt: Die Unternehmenstochter will Synergieeffekte durch Übernahme eines Mitbewerbers erzielen. Dazu soll frisches Geld bewilligt werden.


Hoffentlich mag die Geschäftsführung Bilanzkennziffern; ich berechne jedenfalls einige und schreibe ein paar Sätze über Synergieeffekte, die in den Unterlagen als Selbstverständlichkeit dargestellt werden. »Das Kochen im großen Topf ist nicht immer preiswert und schmackhaft.« Die Tochter solle gebeten werden, auch eigene Ideen für neue Geschäftsfelder zu entwickeln, statt in der Mitte des Marktes auf pure Größe zu setzen. Mal schauen, wie solche Weisheiten ankommen. Abgabe der Unterlagen an die Moderatorin. Anschließend Mittagspause.




Filettopf-Buffet


Kapitel 5


Mit dem Aufzug fahren wir runter ins Foyer. Dort sind zwei Buffets aufgebaut. Zunächst scheint es, als könne man sich zwischen Käsebrötchen und Filettopf entscheiden. Nach Intervention der Moderatorin zeigt sich allerdings, dass nur das Käsebrötchen-Buffet für die Assessment-Gruppe vorgesehen ist. Hastig faltet die Moderatorin aus einem Blatt Papier einen Tischaufsteller, den sie mit dickem Filzstift unmissverständlich beschriftet.


Kaum ist die Beschriftung erledigt, öffnet sich auch schon die Tür des Loreley-Saals und ein Mann im grün-karierten Sakko eilt heraus, um einer Gruppe von mehrheitlich dunkelblau gekleideten Damen und Herren den Weg zum Filettopf-Buffet zu weisen. Unbemerkt stelle ich meinen Teller zurück.
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